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Garten - Kalender.
(Sigeuer Aufsatz spr die „Land - und hauswirtschaftlich - Ruildschan ' .)

März.
Die Wintevmonate sind für den Garten recht günstig

gewesen , trotzdem die für die niederen Pflanzen so «woyl-
tätige Schneedecke fast ganz gefehlt hat , die ziemlich anhal¬
tende , aber mäßige Külte im Januar hat diesen niederen
Pflanzen deswegen nur wenig geschadet, weil sie «meist bei
bewölktem Himmel ausgetreten ist -und weit das Wetter
ohne allzu schroffe Übergänge ziemlich gleichmäßig verlaufen
ist-. Wir wollen Hoffen, daß der in dieser Beziehung etwas
gefürchtete März auch gut vorübergehen und den Pfleglingen
des Gartens keinen Schaden bringen möge , so daß man mit
Freuden an die Bestellung des Gartens Herantreten kann.
Man wird gut tun , alle im dicken Winterschutz befindlichen
Pflanzen jetzt anfangs März etwas zu lockern, da sie au.
fangen , geile , nicht lebensfähige Triebe zu bilden . Dies
gilt auch hauptsächlich von de» in die Erde eingegrabenen
oder sonst dicht bedeckten Rosen . Man nehme dieselben jetzt
vorsichtig heraus , beschneide sie regelrecht , falls dies nicht
schon im Herbst geschehen ist, und decke sie wieder leicht zu,
denn ein vollständiges Freistellen derselben kann man vor
Mitte März noch nicht wagen . Auch die fruchttreibenden
Stauden und Zwiebelgewächse , tn erster Linie Crocus und
Schneeglöckchen, müssen jetzt gelüstet und wenn sie blühen,
ganz frei gelegt werden . Alle Bedeckungen aber , welche
nur den Zweck haben , gegen die Sonnenstrahlen zu schützen,
wie dies besonders bei den zarteren Cvniseren und den
Pfirsichen der Fall ist, müssen noch meist den ganzen Monat
bleiben , und «wenn erforderlich , sogar ergänzt «werden , da
sic in diesem Monat am nötigsten sind. Der auf den Rasen
gebrachte Dünger oder die Mistbeeterde muß jetzt öfters
auseinander geharkt und gleichmäßig verteilt werden , da¬
mit keine kahlen Stellen entstehen können . Will man den
Rasen «mit künstlichem Dünger bestreuen , so ist im März
di^ geeignetste Zeit dazu . Wo man irgend im Zweifel ist,
nehme man nicht zu viel künstlichen «Dünger auf einüml,
sondern streue lieber «in Abständen von 2 bis 3 Wochen.

«Die zu Mitte und gegen Ende des vorigen Monats
angelegten »varmen Mistbeete für Lattich, Radieschen,
Karotten ufiv ., besonders aber halbwarme Beete , welche
zur Anzucht von frühen Setzpflanzen angelegt wurden,
müssen , soviel dies die Witterung nur irgend zuläßt , fleißig
«und reichlich gelüftet und , wenn die Erde abgetrocknet ist,
mit etwas erwärmtem Wasser begossen werden . An recht
warmen und sonnigen Tagen nimmt man über die warme
Mittagszeit für einige Stunden die Fenster van diesen
Beeten ganz ab , da«mit sich die Setzpflanzen nach und nach
immer mehr an oie Lust gewöhnen und stark und stämmig
werden . Gegen Abend hält man die Fenster ganz ge¬
schlossen, damit die Beete durch die Sonne noch erwärmt
werden können . Mit der Anlage neuer warmer , halb¬
warmer und auch kalter Mistbeete zur Anzucht der oben
bezeichneten Pflanzen wird in diesem Monat je nach Bedarf
fortgefahren.

Bei günftigem trockenen Wetter , wenn «der Böden sich
gut bearbeiten läßt , können jetzt auf freie «Garten «beete gesät
werden : Möhren , Karotten , die sämtlichen Suppen - und
SalattrLuter, Gewürzpflanzen, rote Salatrüben, Sommer¬

und Wintevzwiebel , Lauch, Schnittsalut , Kopfsalat , Radk ?5-
chen, Rettige nfw ., ferner legt inan Pflnckerbfen , Knov-
lauch, Steckzwiebeln , Schalotten und dergleichen - Man
verpflanzt und verteilt Schnittlauch , Winterzwiebel und
auch ältere Stöcke der Gewürzpflanzen , soiveit dws not¬
wendig erscheint . Zu Setzpflanzen sät man auf freien
Gartenbeeten Blumenkohl , Kopfkohl , Wirsing , Rosenkohl,
Ober - und Erdkohlraben usw . Diese Saaten «dürfen aber
nur dünn und niemals zu dicht gemacht, die noch zung -n
Pflanzen müssen schon sehr bald so verzogen werden , daß
die einzelne Pflanze zu ihrer Erstarkung vollkommen Luft
und Licht erhält, - sie muffen von Unkraut sorgfältig rein
gehalten und später bei trockener Witterung auch fleißig
begossen werden , damit man recht schöne starke und stämmige
Setzlinge erhält, ' «die als überfliffsig ausgezogcnen Pflanzen
werden aiff ein anderes Gartenbeet pikiert und angegoffen,
sie geben tn der Folge die besten Sctzpflanzen . Bei gut ab-
getrocknetem Boden werben die Spargelbeete jetzt um¬
gegraben , jedoch nur mit halbem Stiche , d. h . man bringt
den Spaten nur halb so weit , wie sonst gebräuchlich, in den
Boden , um die Spargelwurzeln nicht zu verletzen . Der
«über Winter oder im Frühjahr ziemlich dicht aufgebrachte
Dünger wird bei dieser Arbeit sorgfältig mit uniergegrabcn
«und das Feld «beim U«mgraben mit einem Rechen möglichst
schön und eben abgeharkt . Auf gnten und reichlich frucht¬
baren Spargelbeeten ist es nicht ratsam , sogar sehr schädlich,
andere Gemüse als Zwischenfrüchte anzubauen, ' ältere und
nur noch teilweise ertragreiche Beete aber können zur An¬
zucht von Kopfsalat , Radies und später zum Bepflanzen
mit Glaskohlrabi usw . benutzt iverden , um durch eine solche
Nebennntznng einen entsprechenden Ertrag aus ihnen zu
gewinnen.

Die geeigneteste Zeit zum Pflanzen des Spargels , also
zur Neuanlage eines Spargelbcetes , ist jetzt im März oder
Anfang April , sobald die Witterung die Bearbeitung des
Bodens gestattet . Höchstens zum Nachpflanzen etwa ent¬
standener Lücken ist noch die Zeit gegen Ende Juni bis
Anfang Jul ' zu benutzen . Der Spargel gedeiht am besten
in einem leichten , lockeren, sandigen Boden , den man all¬
mählich durch Zuführung von Kompost oder Dünger nach
und nach verbessert . Bei «der Neuanlage einer Spargel-
Pflanzung ist eine genügende Borbereitn -ng des Hierzu bc-
«stimmten Landes notwendig . Dies geschieht durch 60 Zenti¬
meter tiefes Rigolen im Herbste . Im Frühjahr wird die
rigolte Fläche planiert und auf die «bekannte Weise wie für
andere zehrende Gemüse gleichmäßig stark gedüngt , so«wic
sorgfältig nmgegraben . Man schreitet nun zur Einteilung
der zu bepflanzenden Fläche . Zunächst stecki man die Rcihcn,
welche am besten von Norden nach Süden laus « i , tn einer
Entfernung von 1,30 Meter ab , innerhalb der Reihen be¬
zeichnet man die Pslauzstellen 1 bis 1,80 Meter -iveit von¬
einander . Zur Pflanzung verwende man nur junge , kräf¬
tige einjährige Pflänzlinge , «welche mit gesunden , cntwickc-
lungsfähigen Wurzeln versehen sind . An den schon vorher
diirch dünne Pfählchen Sezeichneten Pflanzstcllen werden
Pflanzlöcher von 30 Zentimeter Durchmesser und etwa



2o genffiirefer Tiefe mit 5cm Spaten ge,nacht, In -Keren
Wntte man einen kleinen spitzen Hügel aus lockerer Erde
e mu 10 Zentimeter hoch aufschüttet. Auf die Spitze Kieses
kleinen Hügels setzt man die bereiigehaltenen Spargcl-
pflanKen, indem man die fleischigen Wurzeln derselben nach
allen -Leiten flach auf dem Boden ausbreitet . Die Wurzeln
der eingesetzten Pflanze umgibt man mit lockerer Erde
womöglich Komposterde, vis auch der Kopf derselben noch
3 bis 4 Zentimeter hoch -damit bedeckt ist,- der noch übrige
chaum -des Pflanzloches wird in gleicher Höhe mit Boden
ausgefüllt . Vorteilhaft ist es , zuM Aussüllen der Pflanz¬
löcher gut verrottete Kompost- oder Düngcrerde zu ver¬wenden.

Die weitere Behandlung der Spargelpflanzung stellt
sich ime folgt : Im Laufe des ersten Jahres bestehen die
Arbeiten ,m Reinhalten von llnkraut , zeitweiligem Auf-
lockern und Behacken des Bodens . Sobald die Stengel des
Spargels 30 bis 40 Zentimeter hoch geworden , werden sie
an dünne Pfähle oder HoWtäve angebunden , um sie vor
vem Abvrechen durch Stürme , Platzregen oder andere Be¬
schädigungen zu bewahren . Auch durch ein mehrmaliges
Begießen mit flüssiger Düngung bei Regenweiter wird das
Wachstum der Stengel sehr gefördert . Im Spätherbste,
wenn Blätter und Sjengel eine herbstliche gelbe Färbung
annehmen , werden letztere 12 bis IS Zentimeter hoch über
dcm Boden abgeschnitten. In ähnlicher Weise folgen einan¬
der die Arbeiten im zweiten Jahre nach der Pflanzung , so¬
bald im zeitigen Frühjahr der aufliegeiiöe Dünger unter¬
gegraben und die Pflanzen 0 bis 8 Zentimeter hoch mit
Erde angehäufelt worden sind.

Anders jedoch ivr dritten Jahre . Bei Beginn der Ar¬
beiten im Frühjahr wird nun über jeder Pflanze aus dem
zwischen den Reihen angesammelten lockeren Erdreich ein
Hügel von 30 Zentimeter Höhe und entsprechendem Durch¬
messer aufgoschiittet, in welchem die jungen Spargelstengel
oder Pfeifer , omporwachsen. Die Ausdehnung der Erö-
hügel wird je nach Alter und Stärke der Pflanzen allmäh¬
lich eine größere werden . Diese gleichsam oberirdische
Kultur und flache Pslanzweise des Spargels bietet gegen
bas früher veraltete Kulturverfahren wesentliche Vorteile.
In erster Reihe kommt der Umstand in Betracht, daß der
Trieb der Pflanzen infolge besserer Einwirkung ber
Sonnenwürme aus die Erdhügel und auf den nur flach im
Goden befindlichen Wurzelstock viel -zeitiger im Frühjahr
beginnt und an sich ein schleunigerer ist, woraus sich eine
größere Zartheit und Weiße der Pfeifen ergibt . Die ganze
Pflarche, sowie besonders auch deren Wnrzelstock ist bei
diesem Verfahren besser unter Aussicht zu halten , eine solche
Pflanzung erhält sich daher längere Zeit gesund nn-d ertrag¬
fähig . Vom dritten Jahre an nach der Pflanzung wird der
Spargel ertragfähig , jedoch wird man einer Pflanze im
Anfänge nur etwa 3 bis 5 der stärksten Pfeifen entnehmen.
Tic schiwachen Triebe läßt man ungehindert hochwachseil
und bindet sie später an Pfähle an . Auch die ältere Pflan¬
zung muß von Unkraut rein gehalten und öfter durch Be¬
hacken gelockert wer -den. Ferner trägt eilt mehrmaliges
Begießen der ganzen Fläche der Pflanzung mit flüssiger
Düngung , jedoch nur bei Rcgenwetier , namentlich zur Zeit
des Johannistriebes , wesentlich zur Kräftigung desseWen
bei . Die Kopfdüngung wird im Herbste allmählich in reich¬
licheren -Gaben angewendet , nachdem die Erdhügel über den
Pflanzen auseinander gebreitet sind.

Die Beete , worauf man Wintergemüse ausgepslanzt
Hai, hüben sich dieses Jahr , wie schon oben bemerkt, bis jetzt
besonders gut gehalten , sie sind jetzt bei geeignetem Wetter
auszulockern, die zu hoch stehenden Pflanzen sanft anzu¬
drücken und mit frischer Eröe zu umhüuseln . Auch müssen
die ausgegangenen Pflanzen -durch neue ersetzt werden . Die
Erdbeerbeete , welche i-m vorigen August angelegt und die
Zeit über fest geworden sind, werden gelockert und auf-
gchackt, -dabei sind die vom Frost gehobenen Pflanzen wieder
einzndrücken und die eingegangenen zu ersetzen. Mit Vor¬
teil lassen sich auch in diesem Monat neue Erdbeerbeete an-
legen , besonders wenn man im Herbst pikierte starke
Pflanzen nimmt , sie geraten oft besser als -die im August
angelegten , geben aber im ersten Jahre nur geringenErtrag.

Wenn man im Obstgarten mit dem Beschneiden und
Äusputzen der Bäume , besonders der frtthblühenden , g. V . ,

1^ 'r Aprikosen, Pfirsiche und Kirschen, noch nicht zn Ende
gekommen -ist, so eile man, dies Geschäft jetzt zn beenden.
Eure Ausnahme mache man nur mit jüngeren unfrucht¬
baren Bäumen , welche infolge starken Holztriebes gar nicht
lrag^ll wollen, - hier ist 5er späte Schnitt ein vorzügliches
Mittel , die V-änme zum Ansetzen von Fruchiho-kz zu ver-
anlassen, da durch denselben der starke Hokztrieb vernnndert
wird . Hat -man im Februar nicht schon den Samen vom
Stein - und Schalenobst in die Erde gebracht, so ist es nun
die höchste Zeit dazu. Auch die den Winter über gesammelten
Kerne von Birnen und Äpfeln können zu Anfang des
Monats noch gesät werden , obschon der Herbst sich besser
dazu eignet . Die Nester der Raupen dürfen nun nicht
länger mehr geduldet werden , denn einige Tage heitere
Witterung begünstigt daS -Auskricchen dieser gefräßigen
Garicnseinde und dann ist das Vertilgen derselben eine
schwere Aufgabe.

Stecklinge von Stachelbeeren , Johannisbeeren , Jo-
hannisäpfeln , Quitten und Corneliuskirschen können zn
Anfang des Monats noch gemacht werde » : man verstopft sie
auf ein recht lockeres Beet etwa 0 bis 12 Zentimeter tief.
Die Löcher dazu muß man , damit beim Einstecken die Steck¬
linge nicht beschädigt werden , mit einem Pflanzholze machen:
nach vollbrachtem Stopfen sind jedoch die Löcher wieder voll¬
ständig «mit Erde anznsüllen und die Beete dann recht tüchtig
zn liberspritzen. Auch durch Ablegen kann die Vermehrung
der eben genannten Sträucher geschehen, es «werden dann
die Schößlinge wie die Nelkensenker angeschnitten, gespalten
>n die Erde gebeugt und mit Häkchen befestigt. Stachel - und
JohanniSbeersenker brauchen jedoch nicht erst angeschnitten,
sondern können gleich eingeschleift werden : sie bewurzeln
sich sehr leicht. Nach ein bis zwei Jahren sind gewöhnlich
solche Ableger vollkommen bewurzelt , zumal , wenn sie
leichte, nahrhafte Erde haben und ununterbrochen feucht
gehalten worden sind, sie können dann in diesem Monate
vom Mütterstocke getrennt und anderweit verpflanztwerden.

Zu Anfang des Monats können noch lebende Zäune
und Hecken von Weißdorn , Berberisbeere us«w. angelegt
werden . Die Stämmchen dürfen nicht stärker als ein
Finger sein , und den Standort muß man ein halbes Jahr
vorher rigolen und vor dem Verpflanzen nochmals tief um¬
graben . Die jungen Stämmchen werden 30 Zentimeter
lang über der Wurzel gestutzt und 30 Zentimeter weit in
doppelte, 40 bis 50 Zentimeter von einander abstehende
Reihen gesetzt und tüchtig cingeschlämmt.
_,K Wenn es mit dem Wachstum der Obstbäumchen in
-4-opfen nicht mehr recht vorwärts gehen rvill und zn ver-
nruten ist, daß die Erde im Topfe ansgenntzt ist, so muß
letzt im Marz zum Verpflanzen geschritten werden . Zn
cvtcfent ocljufc .rv-liH öev Büsten üus öem Topfe genommen
E mittels eines spitzen Holzes eine 5 Zentimeter starke
Schicht der alten Erde zwischen den äußeren Wurzeln e»t-
Jrnt . Um dieselbe Länge verkürzt man die Wurzeln und
den Ballen verkleinert nian unten um 8 bis 10 «Zentimeter.
Zugleich entfernt man alle krankhaften Wurzeln oder
^̂ u" 5et ]te bis aufs gesunde Holz zurück. Um aber des
alliahrltcheik Berpslawzeris überhoben zu sein, gibt man eine
Kopfdüngung . Man räumt jetzt im März nttt sorgfältigster
Schonung der Wurzeln die alte Erde 5 bis 0 Zentimeter
tief ab und ersetzt sie durch einen guten Kompost. An Stelle
cw Kompostes kann man auch Mistbeeterde nehmen.
Außerdem aber gießt man die Bäumchen «während der
Wachstuimsperiode allwöchentlich einmal mit Guano oder
emem anderen paffend zusammengesetzten Nährsalz , sehr
stark mit Wasser verdünnt.
, ,5^̂ l) inderung , beziehungsweise Ausheilung der
hauptsächlichsten Krankheiten der Obstbämne kann jetzt im
Marz auch manches geschehen. Eine der gefürchtetsten dieser
Krankheiten ist der Brand . Er findet sich besonders bei den
Apfelbäumen und äußert sich in einc-in plötzlichen stellcn-
wei,en Vertrocknen und Absterben der Rinde , oie fest auf

Holze liegen «bleibt, sich aber durch einen schwärzlichen
rußahnlicherr ltberzng als abgestorben kennzeichnet. Das
«unter der Rinde liegende Holz stirbt nach und nach ab. Ver-
anlassung zur Entstehung dieser Krankheit sind: vernach¬
lässigte Verwundungen , Quetschung der Rinde , nngeeig-
ueter , zu kalter oder zu lockerer und trockener Boden , Frost,
alich Mangel an Nahrung . Ausschneiden der Rinde mit dem
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schadhaften Hol ê und Merstrekchen Mt BaunMachK oder
bölrms Ofenvuß ziogesetzt wird , oder mit einer

N.kschmig von Lehm und Kuhdung Mrd die Krankheit b -i
nvch kräftigem Triebe des BauineS beseitigen . Siegt die
Ursache ,m Boden , so ist .zugleich auf Entfernung öerselöcu
durch geeignete Mittel (Entwässerung , Bewässerung,
Düngung ) hinzuwirken . Eine andere gefürchtete Krank¬
et , den Krebs , erkennt man auf der Rinde durch kleine
Beulen oder Hocker, die zuletzt größer werden und auf-
sprlngen . Unter der aufgesprungenen Rinde erscheinen
schwärzliche Flecken, welche immer weitergehcn , die Rinde
runzelig und von oben Herunter einen Ast nach dem an¬
deren verdorren machen. Ungünstige Bodenverhältnisse,
Uberdlngung mit frischem Mist ufto. sind auch Hier die Ur-
sachcil der Krankheit. Man schneide die kranken Stellen
aus und bestreiche sie mit Teer und suche die Veranlassung
zur Krankheit zu hebe» . Zeigt sich der Krebs an einen, Aste,
so Ichneiüc man diesen ohne Verzug weg . Brand und Krebs
kommen besonders an Kernobstbänmen vor.

Harz - oder Gnniniiflutz ist die Hauptkranlheit der
Stcinobitbäume und entsteht bei diesen aus den nämlichen
Ursachen wie der Brand und Krebs bei den Kernobst-
banmen . Harte Winter und Mangel an Nahrung scheinen
-ieben Düngung mit frischen, Mist das Mel am meisten
hervorznrufen . Auch hier hilft das Ausschneiden und Ver¬
streichen oder Ausweichen durch kaltes Wasser und nach-
hcrigcs Wegnehmen des Gummi . Die Bleich- oder Gelb¬
sucht zeigt sich iu der Entfärbuirg der Triebe und dem Gclb-
werden der Blätter und findet ihren Grund in zu tiefem
Pflanzen , Mangel an Luft und Licht, kaltem nasse-, Boden
oder Wurzelbeschädigung . Höherpflauzen , Beschaffung von
Luft und Licht, Entwässerung des Bodens schaffeil Abhülfe.
Auszehrirug der Obstbänme, welche sich im Fleckigiverden
der Blätter und Verdorren der Zweigspitzen , sowie in dem
Abfallen der klein bleibenden Früchte vor der Zeit äußert,
hat ihren Grund in Altersschwäche oder mangelnder Nah¬
rung , namentlich wenn die Wurzeln ans Kies - oder Letten¬
lager oder stehendes Wasser im Untergründe stoßen. In,
erstcren Falle ist -der Baum unlzuhanen , in den übrigen
Fallen Hilst man durch Entscruung der Ursache des Übels.

Ans dem Gesagten erhellt, daß die Krankheiten der Obst-
bknime meist entweder in vernachlässigten Verwundungen,
oder in mangelnder Nahrung , oder in Düngung 'mit
frischem Miste , wenn der Dünger die Wurzeln unmittelbar
berührt resp. im Uberslussc angewendet wird , oder in Be¬
schädigung durch Frost oder auch in zu tiefem Pflanzen ihren

finden . Bei genauer Beobachtung der gegebenen
Anwm,imgen für die Auswahl der Vanmarlcn und Sorten
nach Lage und Boden , für die Vorbereitung des Bodens
zur Bepsiianzung , für die Pflanzung der Bäumchen , sowie
für die Pflege der Bäume werden diese Krankheiten nicht
hnüfig au,treten und irr der Entstehung zu beseitigen undzu heilen sein.

Das Werskreufgefetz und die Tierpflege.
Mit diesem seltsamen Wort „UberSkreuzgesetz" bezeichnet Prof

Di-. Gustav Jager die merkwürdige Tatsache, daß in der Regel die
Angehörigen des einen Geschlechts gegen die des anderen in, Ver¬
kehr sich freundlicher stellen, als gegen die des eigenen Geschlechts.
Das gilt nicht nur von den Beziehungen der Genossen der gleichen
Art , sondern auch von denen der verschiedensten Arten, auch von den
Beziehungen zwischen Mensch und Tier . Professor Jäger ivurde
auf diese Erscheinung schon in seiner Jugend aufmerksam gemacht.
AIS großer Tierfreund hielt er längere Zeit Marder und Hunde
Eni weiblicher Marder war sehr zutraulich gegen seinen Herrn - ein
männlicher blieb aber scheu und gegen Aniiäheriingsversucheunzu¬
gänglich. Dies stimmte mit der schon von vielen gemachten Er¬
fahrung, daß eine Hündin viel anhänglicher an ihren Herrn ist als
ein Rüde. Späterhin hatte Professor Jäger als Leiter des Wiener
Tiergartens reichlich Gelegenheit, Beobachtungen zu machen, die
dieses wiiilderbaro Gesetz bestätigten. Ein weiblicher Wolf z B bc-
tiahm sich gegen Männer und besvnders gegen einen Knaben 'sehr
zahm, gegen weibliche Wesen aber feindselig.

In seinem Monatsblatt hat Jäger nun eine ganze Reihe höchst
«ntereßanter Beobachtungen dieser Art zusammengestellt, die ihm
von anderen Tierfreunde» mitgeteilt worden sind, desgleichen
einige eigene ans neuerer Zeit. Einer seiner Bekannten wollte sich
eines Tages einem im Freien angebundenen Esel nähern, wurde
Aber bei » dem Versuch dazu durch krttsiigs Ausschlages davon ab¬

gehalten. Er versuchte, mittels eines ZnckcrstückchenSSie Zuneigung
des Grautiers zu geivinnen, jedoch vergebens. Als er ihm das
Zuckerstückchenhinwarf, blieb es unbeachtet liegen. Da er sah, daß
der Esel ein Hengst war, rief er seine Frau herbei, und von dieser
ließ ßch das Tier ruhig die Annäherung gefallen, ja, cs fraß ihr
oas Znckerstück aus der Hand.

Eil« grauer Papagei, den Jäger vor einigen Jahren seiner
kaufte, küßt, leckt und äzt ihli, läßt sich auch von anderen

männlichen Personen des Hauses berühren, während er nach allen
weiblichen Personen haut. Es ist eine Henne.

Zahlreiche Farrenhalter sind schon von den ihrer Pflege „»ver¬
trauten Tieren ntiveisehens angesallen riiid getötet wordell. Eilt
besonders lehrreicher Fall dieser Art trug sich vor etlichen Jahren in
All-« t. Johann zu. Dort wurde der Scnnbancr und Viehzüchter
Bosch, ein außerordentlich großer „ nd starker Mann, von einem
Siier getötet. Dieser ,var immer von der Frai , gefüttert ivorden
und hatte niemals ein bösartiges Wesen gezeigt. Als nun Bösch
ihn eines Morgens nach der Station Ebnat führen ivollte, stieß ihm
der Stier nach wenigen Schritten ein Horn in den Brustkasten, ivars
ihn zn Boden und stach ihn dann noch in den Hals. Nach wenigen
Minuten war der bedaueriiKiverieMann eine Leiche. Seine Frau
hatte den Stier aus de», Stall geführt und nichts Aiifsäüiges an ihn,
bemerkt Nach geschehener Tat ließ er sich von ihr willig in seine»Stand fuhren.

Was lernt man aus solchen Wahrnehmungen? So fragt die
wnrttcmbergischcZeitschrift „Der Tierfreund " u,lö gibt darUus
folgende Antwort: Man lernt daraus , daß zur Stute im Pferdestall
kr,!-- Dienstmagü gehört, -veil sie riskiert , gebissen „nd geschlagen
zu werden, und zum Farrcn kein Knecht, mell er Gefahr läust, über
kurz oder laug einem ähnliche» Schicksal zu verfallen, wie schon viele
Farrenhalter vor ihm. Zum Farren gehört vielmehr eine weib¬
liche Pcrsvn, Sex er dann folgt wie ein guter Hund, zur Wartung
der Stute aber ei» Mann . Die allgemeine Beachtung dieser so
wichtigen und doch so wenig erkannten Wahrheit würbe viel Unlust
iino Gefahr, die der Umgang mit Tieren im Gefolge haben kann,
bcsciilgen und die Quelle unzähliger Tierquälereien verftopseu.

Landwirtschaft.
Neue Milcheentrisuge. Das jüngste Jahrbuch der Deutschen

Laudwirtschaits-Geselischaft teilt das Resultat einer Prüfung mit
welche die Prüfungskommission dkl- Gesellschasl mit einer neuen

Milcheentrisuge von Heinrich
Lanz in Mannheim vorge¬
nommen hat. Dieses Prüfunigs-
ergebnis ist derart günstig, daß
wir es unseren Lesern schon
darum mitteilen zu müssen
glauben, weil bisher auch auf
dem Gebiete der Milchproöuk-
tion das Vorurteil herrschte,
man könne öer ausländischen
Maschinen-Judnstrie nicht ent¬
behren. Die Entrahmungs-
schärfe betrug 0,08  Proz ., d. h.
die Vollmilch wurde bis auf den
minimalen Rückstand von 1/2000
ihres ursprünglichen Fettge¬
haltes entrahmt. Dabei ist der
Betrieb ein so einfacher und
leichter, daß nur 7 bis 71/3 kg
Kraft erforderlich waren, die
Maschine also von einem Knaben
oder einer jungen Magd
spielend betrieben werden kann.

j. w , , . ... . , „ . Da das Prüsungsergebms auch
in jeder andere» Beziehung sich über die neue mit mehreren Patcn-
. ß,f.̂ u®c Milch -entrifuge „Lanz", von der wir nebenstehen»

eine Abbildung geben, nur günstig äußert, so ist der Beweis er-
bracht, oaß der deutsche Landwirt auch ans diesem Gebiete das Aus¬land sehr wohl entbehren kann.
91 Dv « Kaninchenställen wird leider immer noch nicht die gehörige
'rv 's »’ “f " ' zugewendet. Die starke Ausdünstung des UriuS
rer Kauinchen erzeugt natürlich leicht Krankheiten und begünktiat
drê Extstenz allerlei Ungeziefers. Es ist daher durch entsprechende
Einstreu dmur zu sorgen, daß der Urin möglichst aufgesogen, wird
^tockener Saich oder Torfmull eignen sich hierzu am besten. Ist
« desLtalles geneigt und mit einer Rinne versehen, so kan
" ll te STrffo 0“' 1; °ber Fichtenzweige ver-wenden
welche das Gute für sich haben, daß sie den Urin leicht ablaufen
l 'f . f" ; ,ft § ie .r «ber zu bemerken , daß man ja keine Ästchen vonKiefer (Firnis sUxestnü ode,r Edeltanne LAMsz.asfitinatal ve,r«
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vcnvenden möge, ft« sie den Kaninchen schädlich sind, unter Um¬
ständen ihren Tod zur Folge haben können . Besonders sind die
Winkel und Ecke» in den Ställen gut etnznstreuen , da die Tiere die
Stellen gern zu ihren Entleerungen benutze» . Im Winter ist den
Kaninchen besonders reichlich mit Stroh oder noch besser mit
trockenem MooS z« streuen , damit sie, besonders im Freien , mehr
gegen Kälte geschützt sind.

Verhinderung der Eisensleckigkeit der Kartosselknollen . Aus
manchen Bodenarten werden in einzelnen Fahren die Kartoffel-
knollen „eisenfleckig", b. h. es entstehen im Innern der Knollen oft
zahlreiche größere ober kleinere Stellen von bräunlicher Färbung,
die sich durch den Mangel an Stärke auszeichnen . Außere Ursachen
für die Entstehung und Erklärung dieser Flecke sind nicht vor¬
handen : denn es lassen sich weder Verletzungen noch Pilzwucherungen
wahrnehmen . Es müssen also Ernährungsstörungen vorhanden sein,
welche diese Fleckenbildnng bedingen . Die Tatsache nun , daß Kar¬
toffeln auf einem kalkarmen Felde , das stark mit Torf , dem größere
Mengen sauerer Eisenverbindnngen beigemengt waren , gedüngt
worden war , erhebliche Eisenfleckenbildung zeigten , ließ die Ver¬
mutung aufkomme», daß diese Eisenbeimengungen wegen Kalk¬
mangel nicht genügend neutralisiert und somit unschädlich gemacht
wurden . Bestätigt wird diese Anschauung noch dadurch, daß aus
eine,, ! beträchtlich mit Brauneisenstein durchsetzten Felde ebenfalls
die Eisensleckigkeit stark anftrat . Daraus ergibt sich, baß di« Eisen-
fleckigkeit der Kartoffelknollen durch eine zweckmäßige, der Boden,
ziisammensetznng entsprechende und reichlich Kalk enthaltende
Düngung serne gehalten werden kann.

Küche und Hauswirtschaft.
Hammel, -irren munde » ganz vorzüglich , man muß sie nur richtig

bcrzustellen wissen. Für 8 Personen reichen etwa ebensoviele
Nieren , für deren Zubereitung man ungefähr Stunden bedarf.
Die Hammelntcren werden gewässert , recht sorgfältig abgezogen,
mir feinen Specksäden gespickt, mit Pfeffer und Salz bestreut und in
88 bis 88 Gramm sich gerade bräunender Butter , gut zugedeckt, in
zehn Miimten weich gedünstet . Dann legt man die Nieren ans eine
warme Platte , verkocht die Sauce schnell mit dem Saft einer halben
Citrone , etwas Citronenschale und einem Glas Madeira , salzt sie
noch nach Bedürfnis und gießt sie über die Nieren . Das Gericht
gewinnt an Wohlgeschmack und wird vor allen Dingen überaus
pikant , wenn man etwa V» Theelösfel „Maggi -Würze " (ja nicht mehrj
dazu tut . Salzkartoffeln , mit feingehackter Petersilie durchgeschwenkt,
eignen sich dazu vortrefflich.

Briloletten . Jede irgendwie verständige und vor allem spar¬
sam« Hanssrau muß versuchen unb  verstehen , Fleischreste in der
Küche angemessen zu verwerte ». Am einsachsten lassen sich Briso-
letten daraus Herstellen. Hier das Rezept . Zu Vs Kilo gekochtem
Rindfleisch oder Bratenresten , welches von den Sehnen befreit und
sehr fein gewiegt ist, wird 1li Kilo ebenfalls sehr sein gewiegtes
Schweinefleisch, für ki Pf . cingeweichte und wieder ausgedrückte
Semmel , das nötige Salz , wenig gestoßener Pfeffer , ein wenig
Muskatnuß , ein ganzes Ei und 2 Löffel geriebene Semmel getan.
Zum Heben des Wohlgeschmacks fügt man nun eine Wenigkeit der
sc sehr beliebten Maggi -Würze hinzu . Die Masse wird daun stark
dnrchgerührt , in runde , 1-/, bis 2 Zentimeter starke oder ovale
Fasson gebracht, in geschlagenem Ei und geriebener Semmel paniert
und ui Butter zu schön hellbrauner Farbe gebraten.

Nicht gewürdigte Delikatessen . Ein Mitarbeiter von „Natur
und Haus " gibt mit Recht seiner Verivunderung darüber Aus-
Truck, daß wir so ungerecht sind bei der Auswahl derjenige » Vögel,
die wir als Nahrungsmittel aussuchcn : so zweifelt er gar nicht, daß
snnge und wohl auch alte Raben ganz gnt schmecken und wundert
sich, warum unsere Landbevölkerung von diesem Nahrungsmittel
nicht ergiebigen Gebrauch macht. Der alte Bechstein meint von den
>" ngc » Rabenkrähen : „eS ist ein unzeitiger Ekel, sie (als Speise ) zu
verachten ", und von den Dohlen : „Sie haben in der Tat keinen
>nangenchmen Geschmack, besonders die Jungen . Könnte man sich
doch in Deutschland wie in anderen Ländern überwinde », sic zu
essen!" Junge Rabenvögel sollen wie Tauben schmecken. — Das
gleiche gilt vom Holzhäher . „Er ist in Waldgegenden als ein eß¬
barer Schneußvogel bekannt genug : denn wenn man ihn vorher ab-
sicdet, ehe er gebraten wird , so hak er einen angenehmen und einen
solchen bitteren Geschmack, den man am wilden Geflügel liebt ."
(Bechstein.) —• Forstassessor Hayessen schreibt vom Fischreiher neuer¬
dings : „Die Brüste der jimgen Reiher finden hier wegen ihrer
Schmackhaftigkeit unter den Jagdteilnehmern reißenden Absatz, sind
auch, wenn 24 Stunden in Buttermilch gelegt , sodann gespickt, in
brauner Butter 28 Minuten gebraten untd die Sauce mit saurem
Rahm bereitet , eine nicht zu verachtende Delikatesse." BecUtein
«»eint : „Man werfe ihr Fleisch nicht, wie gewöhnlich , weg , sondern
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eß'e eS. ES Ist, wenn nicht gar zu alt , eine sehr angenehme Speise,
,vic ich ans eigener Erfahrung weiß ." Naumann hat säst jeden
Vogel versucht: er empfiehlt die meisten . — Vom gemeinen Eich¬
hörnchen schreibt Bechstein: „Mit einer Zwiebelbrühe zurecht ge-
macht, ist es eine wahre Delikatesse."

Verschiedenes.
Krieg den Amseln ? Mieder einmal soll der Amsel ober Schwarz-

brossel zu Leibe gegangen werden . Daß sie, in überreicher Zahl auf
beschränktem Raum anstretend , lästig werben kann , mag unbestritten
bleiben . Aber man soll nicht gleich verallgemeinern und dem statt¬
lichen Sänger den Garaus zu machen suchen. Mit ihren Unarten be¬
schäftigt sich ein Artikel des bekannten Botanikers Prof . F . Ludwig
(Greiz ) in der „Zeitschrift für Pflanzenkrankheiten " . ES sei danach
folgendes mitgeteilt : Die Anstel war , so referiert die „Boss. Ztg .",
vor 88 Jahren in der Hauptsache ein harmloser Waldvogel , der von
Beeren und Insekten lebte und im Winter ebenso wie der B »ch-
fink, nur mit Ausnahme einzelner Männchen , fortzog . Aber durch
die Futtei -platze in die Städte gelockt, haben immer mehr Amsel»
ihre Lebensweise geändert : früher scheu, gehen sie jetzt in die Gärten
und selbst auf die Fensterbretter in der Stadt , um mit anderen
Vögeln ihr Futter zu holen . Sie haben sich dabei so vermehrt , daß
nicht nur in den Gärten gewisse Vögel seltener geworden sind, son¬
der » auch manche Waldvögel mehr und mehr verdrängt werden.
Wie Marichaü richtig sagt, ist die Amsel freiwillig wie Sperling,
Storch , Schwalbe ein halbes Haustier geworden , bas aber der
Übergang zur Fleischkost sogar verleitet hat , junge Finke » , Schwarz
Plättchen nsw. aus dem Nest zu holen . Immer mehr ist man zu de»
llberzengung gelangt , daß es dem Gartenbesitzer gestattet sein müsse,
sein Hausrecht gegen die Eindringlinge zu üben , und daß es an der
Zeit sei, ihre Zahl zu vermindern . Auch Professor Ludwig ist durch
fortgesetzte Beobachtungen der Stabtamseln in seinem Garten zu
diesem Schlüsse gekommen. Die Amsel tritt hier besonders als
Pflanzenschädling ans . Sie reißt die jungen Gemüse-, Rettig - und
Bohnenpflänzchen aus der Erde , beißt die Birnblüten ab, frißt die
Erdbeeren weg (ans den Azoren hat sie die Erdbeerzncht völlig lahm
gelegt ) und geht auch an Kirschen und selbst an Birnen . Daneben
fängt sie die Insekten weg, die die Bestäubung vermitteln , wie die
Befruchter der Stachel - und Johannisbeeren usw. (Auch die Imker
klagen bereits , daß die Amseln die Honigbienen wegfangen .) Im
verflossenen Jahre ist Professor Ludwig hinter eine neue „botanische
Untat " der Amsel gekommen, die er in früheren Jahren nicht be-
obachtet hatte . Ende April lagen in seinem Garten zahlreich« Blüten
der Schlüsselblumen , sowohl der wilden Art (Primula elatior ) als
auch der roten Gartensormen von Himmelschlüssel und Aurikel
(P . elatior , P . acaulis und P . Auricula ) am Boden , während die
Schäfte noch stauben . Die Blüten waren dicht über den Skielchen
an der Stelle , wo der Honigsast die untere Blüteirröhre erfüllt , abge¬
bissen. Die Beobachtung der nächsten Tage zeigte , daß die Amseln
die Frevler waren . In anderen Gärten in Greiz haben sie den-
selben Schaden gestiftet. -Gegen den Raub des Honigs durch Insekten
schützt die Primeln ihre lange Blütenröhre , wenn auch die Hummeln
ösiers dadurch Einbruchsdiebstahl verüben , daß sie die Bltttenröhre
unten an beißen und aussangen . Gegen die neue Gewohnheit unserer
Vögel sind aber die Blüten nicht geschützt.

Der Hund als Bogelsreuud . Ein schönes Beispiel von zärtlicher
mütterlicher Zuneigung einer Hündin zu Vögel » finde ich, so
schreibt ein Mitarbeiter der „Tägl . Rnndsch.", in einem meiner
Reife -Tagebücher verzeichnet : es heißt da im Juli 1898: Vor acht
Tagen brachte Förster Ruhwald auf der Lvwenbnrg (einer Försterei
im Siebengebirge ) zwei junge Bussarde aus dem Walde nach Hause,
kleine wollige , mollige , wie mit Watte überklebte Nestlinge . Wie er
in de» Flur tritt , sieht er , daß seine Frau für ihre Mopshündin,
der Mutterfreudeii nahe bevorstchen , bas Hundekörbchen sorglich mit
Heu ansgestopft hat . Da hinein legt der Förster die Vögel . Als
nun die Möpsin ihr gewohntes Lager anfsnchte, fand sie Me nnbe-
kannte Brnt . Sogleich wollte sie die zwei sich in den hintersten
Winkel Drückenden erwärmen . Eifrig leckte sie die kleinen Wesen.
Anfangs wehrten sich diese mit hilflosen Schnabelhieben gegen eine
von der gewohnten elterlichen Liebkosung so abweichende Form der
Zärtlichkeit . Aber nach wenigen Augenblicken hatten sie auch schon
Vertrauen gefaßt z» der vierfüßigcn Pflegemutter mit der breite»
Nase. Heute hüpfen die kleinen Bussarde schon unter ihrer Aufsicht
längs des Waldrandes umher und picken auf dem Hofe — von der
Hündin bewacht — ihr ans gehacktem, rohem Fleische bestehendes
Futter , bas selber anzurühren der Möpsin niemals einfällt . Eifer-
süchtig ist ihre Liebe . Nähere sich keiner zu dicht den im Grase unge-
schickt eiicherhopsenden Pfleglingen , oder wage es gar , sie an den
Flügeln auszuheben ! Wütendes Gekläff und geschickte heimliche
Bisse der sonst so gutartigen Möpsin sind die Folge.

Lcrantwortlich kür die Schristleitung: St. H . Diesenbach in Wiesbaden. Druck und Berlag der L. Schellend erg scheu Hof-Buchdriickeret in Wiesbaden^
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